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Wochenchronik
Inland

Zur Bekämpfung der sozialistischen In tiative
betreffend die Erhöhung der Mitgliederzahl des Bundesrates

und dessen Wahl durch das Volk hat sich kürzlich

in Bern unter dem Vorsitz von Ständerat
Béguin ein interparteiliches Aktionskomitee gebildet,
während fast gleichzeitig Kreise freisinniger Kantonal-
varteien die sofortige Lsncierung einer Initiative
auf Erhöhung der Zahl der Bundesräte beschlossen.
Damit soll dem Volk ein Ausweg aus dem Konflikt
geboten werden, mit der Verwerfung der sozialistischen

Vorlage zugleich auch die von vielen so sehr
befürwortete Erhöhung der Mitgliederzahl des
Bundesrates ablehnen zu müssen.

Im Kanton itien en dur g fanden letzten Sonntag
die allgemeine Aufmerksamkeit erweckenden Regie-
rnngsrats- und Großratswahlen statt, an
denen sich erstmals auch die Duttweiler-Lente
beteiligten mit dem Resultat, daß bei den Regiernngs-
ratswahlen von den stir S Sitze ausgestellten 8
Kandidaten nur drei gewählt wurden und die übrigen
in Stichwahl kommen, während bei den Großratswahlen

die bisherigen Parteistärken sich kaum
veränderten und die Unabhängigen nnr 4 Sitze zn
erobern vermochten. Gleichzeitig stand auch die
Einführung des Frauenstimmrechts in Ge-
mei n d e a n g e l e g e n h e i t >e n zur Abstimmung,
wurde aber wiederum mit der gewohnten
Zweidrittelsmehrheit verworfen.

Kürzlich beschloß der Bundesrat einige Abänderungen

zum Gesetz betreffend den Verlust oder
Erwerb des Schweizerbürgerrcchts, und zwar im Sinne
einer Nichtigerklärung von erschlichenem
Schweizerbürgerrecht durch falsche Angaben oder Eingehung
einer Scheinehe. Dagegen soll die Schwcizerbürgerin
und ihre allfälligen Kinder ihr Bürgerrecht bei
Eingebung einer Ehe mit einem Staatenlosen behalten.

Die Schweizerische Völk rknndsve-e nigiing hielt
letzten Sonntag in Bern ihre 20. Jahresversammlung

ab. Sie beschäftigte sich, ihre Traditionen
unentwegt weiterbauend, bereits lebhaft mit den Politischen

und wirtschaftlichen Grundlagen einer neuen
wahren Friedensordnung nach dem Kriege.

Ausland.
Während der deutsch-russische Krieg seinen

unerbittlichen Fortgang nimmt, die Kämpfe je nach Wettern.

Schnee abflauen od. zn neuer Heftigkeit anwachsen,

Moskaus Verteidigung immer noch ungebrochen
ist, andererseits im Süden auf der Krim die Deutschen

unbestreitbare Fortschritte erzielen, dürste das
politische Hauptgewicht der vergangenen Woche doch
unzweifelhaft ans den verschiedenen Aeußerungen und
Reden der maßgebenden Staatsmänner liegen, wie
sie einerseits Stalin Churchill und Roosevelt, andererseits

Göbdcls und Hitler taten und hielten. Stalin
sprach anläßlich des Jahrestages der Revolution vor
dem obersten Rat der Sowjets über Rußlands Kriegslage.

„Hitler", saate er. „hat gewiß große Erfolge
gegen uns errungen und trotzdem ist er völlig
gescheitert. Er gedachte — und zu diesem Zwecke sandte
er Heß nach England — eine große Koalition mit
England und den Bereinigten Staaten gegen uns
zu Stande zu bringen mit dem Resultat, daß England

und Amerika jetzt an? unserer Seite stehen."
Er habe gebosst, daß die Sowjetunion sehr bald
auseinanderbrechen werde, während im Gegenteil
Rußland heute gefestigter und einiger dastehe als
je. Und man glaubte, .,in knapv zwei Monaten
uns aus dem Felde zu schlagen und bis an Ural
vorzudringen." .Wir haben gewiß schwere Ovicr
getragen und viele Rückschläge erlitten, aber unser
Vertrauen in unsere Armee ist ungebrochen." — In
zwei Reden, in Hull und anläßlich der Einsetzung
des neuen Lordmavors von London, äußerte sich
sodann Churchill mit einem bemerkenswerten
Optimismus über die Lage. „Wir haben die gefährlichste

und dunkelste Periode dieses Kampfes hinter
uns und sind jetzt wieder Herr unseres Schicksals.
Wir sind nicht mehr allein, zwei andere große Na¬

tionen stehen an unserer Seite. Und wir verfügen
endlich über eine Luftwaffe, die an Machteinsatz und
Zahl der deutschen mindestens ebenbürtig ist, nicht
zu reden von der aualitativen Ueberlegenheit." Mit
ebensolcher Genugtuung äußerte er sich auch über
die Macht der Flotte: „Wir fühlen uns jetzt stark
genug, mächtige Seestreitkräfte für den Dienst im
indischen und pazifischen Ozean bereit zu halten."
Damit zielte Churchill aus Javan. Wenn die
Vereinigten Staaten in den Krieg gegen Japan
verwickelt werden sollten, sagte er, würde eine
britische Kriegserklärung an Japan noch in
derselben Stunde erfolgen. — Roosevelt svrach

Nichts entwickelt sich in der menschlichen
Gesellschaft außerhalb des Zusammenhangs der
sozialen Ordnung. Das System der Syzialordimng
spiegelt sich in ihren Erscheinungen, und diese
Erscheinungen sind von ihr bedingt. Es kann
nicht verwundern, daß auch die so prosaischen
Haushaltsrechnungen nicht im luftleeren Raum
des rein-individuèllen Willensausdrucks geblieben

sind. Man wird fragen: was hat die
Methode, mit der ich über meine Einnahmen und
Ausgaben Buch führe, mit der Geschichte der
menschlichen Gesellschaft zu tun? Die Antwort
daraus soli ein kurzer Bericht über ein
unscheinbares, aber recht interessantes Kapitel ans
der Geschichte geben; und daraus wollen wir
die entsprechenden Schlüsse ziehen.*

Man hat die Abrechnung im Haushalt
geradezu als das älteste Dokument der
Wirtschaftsgeschichte bezeichnet. Die moderne
Buchführung geht in ihren Urformen auf die
Aufzeichnung der Einnahmen und Ausgaben zurück,
die ursprünglich der Priester oder das
Familienoberhaupt geführt haben. Daraus hat sich mit
den nötigen Abwandlungen die Technik
entwickelt und abgezweigt, mit der in der
Erwerbswirtschaft gebucht wurde. Als man so weit war,
geldwirtschaftlich zu rechnen, kam man auch zum
Wirtschaftsbuch.

Hauswirtschaftliche Abrechnung ist bereits ans
der Ptolemäerzeit in Aegypten bekannt. Das
erhalten gebliebene Wirtschaftsbuch eines
Privaten enthält die Niederschrift der wöchentlichen
Ausgaben für die Bedürfnisse des täglichen
Lebens, wie Nahrungsmittel, Brennholz usw.; es
stammt aus dem 3. Jahrhundert vor unserer
Zeitrechnung, weist also das stattliche Alter von
über 2 Jahrtausenden auf. Im alten Rom waren

die Bücher, in denen Einnahmen und
Ausgaben notiert wurden, unter den Besitzenden,
den gvoßen Herren, allgemein verbreitet, ja ihre
Führung geradezu ein durch Sitte und Gesetz
geheiligter Brauch. Nur wer kein eigenes Ver-
mögen'hatte, ferner Sklaven führten keine
derartigen Hansstandbücher (Rationes domesticae,
die man ausgesprochenermaßen als die ersten
Formen der modernen Haushaltungsbücher
bezeichnen kann).

Im Mirtetalter sind Wirtschaftsbücher
mindestens seit der Mitte des 14. Jahrhunderts
bekannt. Die libri delle ragioni in Jtacien und
die livres des raisons in Frankreich sind vielfach

beschrieben worden. Haushaltungsbücher treten

gleichfalls im deutschen Mittelalter 'n
zahlreichen, noch vorhandenen Urkunden bei großen
Herren in Erscheinung. So führte oer Hantburgische

Gesandte beim Papst in Avi" io-r während
der Jahre 1334/55 eines: an weiteren Namen
aus der recht langen Liste sind zu nenn m:

- * Wir entnehmen diesen Aitikel aus: „Die H au s-
ha l t u n g s r e ch n u n g", Hest 48 der
genossenschaftlichen Volksbibliothek, Herausgeber: Verl. Schw.
Konsumvereine, Basel, 1941. 112 S., 2.50 Fr.

zn zweien Malen, bei Anlaß der Tagung des
internationalen Arbeitsamtes und anläßlich des Wasfen-
stillstandstages, das cinemal mehr an die Arbeiter
sich wendend und sie zu unerhörten Leistungen im
Kampfe für die Freiheit anfeuernd, das andere mal
eben den Wert dieser Freiheit und die Pflicht
betonend, darüber zu wachen, daß die Männer, die
für diese Freiheit ibr Leben ließen, es nicht
umsonst opferten. — Im andern Lager avvellierte
Göbbels an das deutsche Volk, angesichts der
großen Siege doch nicht den tiefen Ernst und die
Bedeutung des Krieges zn unterschätzen, Worte, die

Fortsetzung stehe Seite 2.

die Herren von Schlandersberg; die Burggrafen
von Drachenfels; der Reichs-Erbkämmerer Conrad

von Weinsberg; die Nürnberger Handelsherren
Tucher und Behaim; sie und viele andere

führten genau Buch über die wirtschaftlichen
Borgänge in ihrem Haushalt.

Kutmrgeschichtlich reizvoll ist es, auch aus
den mittelalterlichen Zeiten der Barden und
Poeten Zeugnisse der Wertschätzung mner
genauen Haushaltsrechnung zu finden. Wer hätte
gedacht, daß auch die so romantischen Sänger
sich mit derart hausbackenen Dingen abgegeben
hätten. Doch sie vergaßen anscheinend gar nicht
über der kunstvollen und vielleicht auch
gekünstelten Anbetung der lieben Frauen und der
Frauenliebe das Wirken der sorgsamen
Hausmutter und die .Kosten der Haushaltsführung.

Gottlieb Schnapper-Arndt führt folgendes

ergötzliche Stück über das älteste ihm
bekannte Haushaltungsbudget an, das gesungen
wurde?

„Iftn sebön neves visck von vnkostsn aukk ckas

Haushalten, nemiieb rvas aukk sin Klann, sin VVvb,
vnck sin !ila?ck sin .7no tan? aukkxcskt. Im Ddon: bis
zvoft sin vaeksres kla?st!ein ckss klorxsns krüb
aukstcà.

Ils ist ?sckruekt ?u àugsbur? im 16. ckadrtiun-
ckeick uni u.-nkängt uns niobt mit Spalten unck 2lik-
keen. sonckern mit monckum?lÄN7.tsr Taubsrnaât, mit
ckee ?an7sn Stimmung cisr ltsnaissanes, Hans Lasst-
sons unck cksr V/a?nsrsostsn klsi.stersingsr. lckit cker

tütarrs unterm ^om unck singenck gebt sin cküng-
lin? cksr (lassen spazieren,
„cksr lieb einer sunestkraumn 7,u maestsn sin ankan?".

Die, ürsestnts tritt vor ckis Mirs, er virbt um
sie — unck sie antwortet istm mit cksm àukroltsn
eines regulären I7ausstattun?sbuckAsts

„vsrstalb junser (ZssII need nit in ilkstanckt stell,
sancksrn tstu vor ervegsn, ob es sei cksin vermögen,
ckas clu ckein tlssinckt mit veist unck stinckt,
ckurest ckein arbsvt kannst nsstre.n,
ckas sieb kein mangel kinckt "

Wer ein wenig in der Wirtschaftsgeschichte zu
Hause ist. wird in den bisher erwähnten Typen
und Schichten, die ein Haushaltsbuch führten,
die Träger der feudalen Wirtschaftsordnung
erkennen. Es waren in der Tat die Glieder
der herrschenden Schichten im Feudalismus, die
bis zum Beginn der Neuzeit auch auf diesem
unserem engeren Gebiet der Wirtschaftsrechnung
hervorgetreten sind. Priester, Ritter und
Großgrundbesitzer waren nicht nnr diejenigen, die
wirtschaftlich Grund hatten, rechenhaft zu
handeln, sie hatten ja auch das Kulturmonopol, die
Kenntnis des Schreibens. Der Durchbruch der
neuen Wirtschaftsordnung, die Frühzeit des
Kapitalismus bringt eine neue Schicht in den
Vordergrund: das Großbürgertum.

Aber schon vor dem endgültigen Sieg dieser

neuen Ordnung über die wirtschaftlich bereits
tote des Feudalismus, waren in der allgemeinen
Arena des wirtschaftlichen und sozialen Kampfes
neue Wettbewerber aufgetreten: nicht nur das
Kleinbürgertum — wir gebrauchen heute mehr

ihrer blühenden Last ab, entlöhnte sie reichlich und
legte die Blumen in meine Hand. — Als wir den
Quai wieder erreichten, waren die bunten Himmelsfarben

erloschen. Nnr Tintenschwarz und Silberweiß

stritten sich da oben noch um den Vorrang-
Herrlich war dieser Mensch, wenn er seinen

Vertrauten etwas von seinem innern Reichtum schenkte
und welchen Reichtum schloß sein Wesen ein! —
Wie rührend war die Stelle eines Briefes den er
mir in das Sanatorium von Mnralto sandte: „Ach,
grüßen Sie mir doch, ohne es ihr zu sagen, das
herzige Nönnchcn, das Sie pflegt.. — Im Grenz-
dicnst lag ich mit einer Grivve im Lazarett und
wurde von einem Jngenbohl-Schwesterchen „besorgt",
einen Bauernmadönnchen, das ich ans der Tiefe
meiner Kisten heraus alühend liebte — sie aber
zog alle die rauhen Stumvenraucher und Spaßvögel

dem schweigsamen Lvrsker vor, ja sie haßte
mich wohl ein wenig, weil ich, wie sie das auch
einmal unmutig anssvrgch „so bedürfnislos und ewig
zufrieden in meinem Winkel lag". — Dem Briefe
lag eines seiner zartsinnigen Gedichte bei:

Reichtum des Kindes
Wenn ihr nicht werdet wie die Kinder
Den Augenblick nicht so erfüllt
Mit dieser Glanbenseele Blinder
Bleibt Euch des Lebens Kern verhüllt.
Wenn ihr euch nicht an's Allerkleinste
Aus Herzensgrund, wie sie verschenkt.
Erreicht ihr auch nicht dieses Reinste
Des Göttlichen' zu dem ihr lenkt.

den Ausdruck Mittelstand — hatte bereits, wenn,
auch nicht voll bewußt und klar, seine Ansprüche

auf ein Plätzchen an der Wirtschaftlich ein
Sonne des Kapitalismus angemeldet. Auch das
Proletariat, die Jndustriearbeiterschaft, hatte sich
zu regen begonnen, obwohl sozial und wirtschaftlich

noch bei weitem nicht von einer Bedeutung
wie in der Gegenwart. Das Haushaltungsbuch
des Proletariers im modernen Sinne, das
sogenannte „Arbeiter budget", verdankt seine
Entstehung dem Lohnkampf. Es waren streikende
Seidenweber in Lyon — die Textilindustrie im
Beginn des Kapitalismus eine entscheidende
Industrie, und Lyon um die Mitte des 18.
Jahrhunderts das wichtigste Zentrum dieser Produktion

—, die im Jahre 1744 ein solches Arbeiterbudget

als Begründung für die Berechtigung
ihrer Streikzieie ins Treffen führten. Und als,
wieder in Lyon, die dortige Akademie im Jahre
1777 eine der damals beliebten Preisfragen
erließ (die vielfach der Erörterung brennender
sozialer und wirtschaftlicher Fragen dienten), führte
ein Kandidat ebenfalls zur Beweisführung
Haushaltungsbudgets mit den notwendigen Mindest-
ansgaben eines Arbeiters pvo Tag an. Die Frage
der Akademie lautete: „Comment occuper les
ouvriers en temps de crise?" — die Antwort:
Lohnerhöhung, da der übliche Arbeiterlohn nicht
ausreiche und Ersparnisse für Zeiten der Not
nicht zulasse. Man sieht, Probleme und
Fragestellungen, die heute nicht weniger akut sind.

Bon da an, besonders seit dem 19. Jahrhundert,
bleibt das Arbeiterbudget das gesellschaftlich

wichtigste. Naturgemäß führen auch andere
Schichten Haushaltungsbücher. Die Notwendigkeit

dazu ergibt sich eigentlich für jeden
Konsumentenhaushalt, der Ordnung in der Gestaltung
seiner Einkommensverwendung haben will. Auch
werden die Budgets von anderen als Arbeiterfamilien,

— von Angestellten, Beamten, von
Mittelständlern, in neuerer Zeit auch von Banern

und Landarbeitern — untersucht, ausgewertet

und veröffentlicht. Es bleibt aber
unverkennbar, daß parallel mit der Schlüsselstellung,
die die Arbeiterfrage in der heutigen Gesellschaft
einnimmt, das soziale und wissenschaftliche
Interesse sich in erster Linie dem Arbeiterhanshalt
zuwendet. Außer den angeführten Gründen liegt
es auch an der zutreffenderen Schlüssigkeit dieser
Ergebnisse:: die Arbeitereinkommen sind im
allgemeinen niedriger; die Zahl der Arbeiterhaushalte

ist größer als die der Angehörigen anderer
Schichten; daraus folgt eine gleichmäßigere
Gestaltung der Ausgaben in diesen Arbeiterhaushalten,

die in ihrer Gleichförmigkeit für — rein
zahlenmäßig — gewichtigere Kreise gelten können,
als etwa die anderer Schichten. Das Arbeitereinkommen,

somit die Gestaltung der Ausgaben und
des Verbrauchs im Arbeiterhaushalt, werden
immer mehr für den Gehalt der ganzen
Wirtschaftsordnung charakteristisch. Sie sind es, die
darüber aussagen, wie es um die soziale
Ordnung bestellt ist.

Auch das prosaische Rechnungsbuch, der Hausfrau

spiegelt das Weltgeschehen. Es xst mit der
Zeit gegangen als immer getreuer Ausdruck der
Rechnungsführung des Einzelnen, und gleichzeitig

der aligemeinen Entwicklung der menschlichen
Gemeinschaft.

lkin Weid, das groß und demütig, erhaben und
herablassend, zuvorkommend und unzudringlich, beredt und
horchsam. lernbegierig und nicht neugierig, witzreich und
nicht schwatzhakt, liebsam und nicht kokett, heldenmütig
und einkach mächtig, wirksam und geräuschlos, kllrstiich
und naio, religiös und nicht andächtelnd ist, ist eine

Königin aller Könige und Königinnen.
I. G. Ikavster

(geb. 15. November 174Y

Lang sind der Unschuld heitre Sommer
Die Herbste voll dem, der nicht zählt.
Der Freudige dient dem Höchsten frommer
Als wer sich um sein Jenseits auält.

Als kleines P. S. stand da noch geschrieben:
„Sollen wir darüber klagen, daß wir einsam sind?
— Wir sind dock gar nicht in so schlechter Gesellschaft,

wenn wir mit uns allein sind."
Vor kurzem erst las ich dann „Die große Unruhe"

und sein herrlich hochgemutes Hcimatwerk „Psanuen-
stiel" (die Geschichte eines Bildhauers). Und — so
groß war meine Begeisterung über das vollendete
Werk des so reich Begnadeten, daß ich ihm nach
Jahren des Schweigens meine Freude mitteilte.

Seine Antwort aus meinen Gruß war ohne jede
Bitterkeit, so sanft und liebevoll, als würde er zu,
längst Vertrautem einfach zurückkehren. Durch den
Draht und zwei Zimmer hinweg war die süße,
krähende Stimme seines Bübleins zu vernehmen
— der kleine Sohn, dessen Dasein den Dichter im
hohen Mittaa seines Lebens so sehr beglückte. — Viel
zu früh ist das Leben Albin Zollingers nun
erloschen. Er ging ein in jenes Dunkel, das er so
oft in leisen Schauern ahnte. — Noch einmal sah
ich sein Antlitz, — nach seinein Hinscheiden, — es
waren die Züge eines Schlafenden. Ein feines
Lächeln spielte um den herben Mund, seine edlen
Züge und seine so schön gewölbte Stirn hat der
Bildner Tod wunderbar verklärt. — Purpurne, halb
erschlossene Rosen und zartes Grün schmückten deu
Sarg' in dem die Jünglings-Gestalt des Dichters
aufgebahrt war. — Ruhe im Frieden der Ewigkeit —.
Ob er sein frühes Scheiden im Dämmer eänes

Albin Zollinger
in k4emorism

Wie cm mutiger, gewandter Florettsechter konnte
n früher statt den Degen seine Feder mit Jenen
ireuzen, die ihn, den eigenwilligen Dichter, von der
Warte ihres benrenzteren Geistes aus, aus den Forum

der Öffentlichkeit herauszufordern wagten. „Ein
herrlicher Käminer", dachte ich damals, als ich einige
seiner geistreichen Kontroversen gelesen und bat den
mir unbekannten Versasser in einem höflichen Briefe,
mit mir gelegentlich eine Tasse Tee zn trinken.
Er kam. — Wir gerieten bald über Weltanschauliches

in Meinungsverschiedenheiten. Ich hatte
keinerlei Grund zn hoffen, daß dieser ersten Begegnung

auch eine zweite folgen werde. Für die große
Seele Albin Zollinaers gab es kein kleinliches
Nachtragen. — Eine Woche sväter wanderten wir wieder

aus sonnbealänzter Höhenstraße und unter
hochstämmigen Waldbäumen dem Dolderpark zu- „Unter
seinen Vorkabrcn müssen spanische Granden gewesen
sein"' ging es mir durch den Sinn, als er seine
schmale Hand mit so ritterlich-stützender Gebärde
unter meinen Ellbogen schob. — An jenem sonne-
ilimmernden Hochsommertag war der junge Dichter
in wunderbar gelöster Stimmung. Es war beglük-
keud, ihm zn lauschen, und seine innere Schau
mitzuerleben- — Wenn ihn der Schalk stach, konnte
er wieder ganz zum heitern Knaben werden. — Munter

wies er aus dem Heimweg auf eine leerstehende

Holzbütte' die vielleicht einmal einem riesigen
Bernhardiner zum Unterschlupf gedient und die nun
verlassen dastand. ..Was meinen Sie zn diesem Haus
da? Der Zins wenigstens brauchte einem keine
Kopsschmerzen zu machen." Unter dem Dachgiebel der
Holzhütte waren Luftlöcher eingeschnitten und eine
halb herabhängende Leiste bildete eine Art Balkon.
„Da ließe sich überlegen für den Fall, daß die
Zeiten noch schlimmer werden." — „Die erste Etage
mit dem Balkon aber, die will ich unbedingt für
mich alleine haben", ulkte er weiter und wir schieden

an diesem Abend in bestem Einvernehmen.
Dann jene Stunde ans der blumenbewachsenen

Terrasse, als gerade ein Sprühregen über die Baumkronen

des Bodmerschen Garten niederging und ihre
Blätter hellgrün ausleuchten ließ. Wie da in der
Bcglücknna des Sckmuens die zarte Blutfarbe in die
schmalen Wangen stieg! — — — Am Abend speisten

wir zusammen und die nachfolgende Wanderung
nach dem Zürschhorn — sie wurde unter der Führung

dieses Wissenden zu einer kleinen Entdeckungsreise

in Neuland.
Die farbigen Wolkenbänder der Föhnnacht, die

da am Firmament so rasch vorüberzogen, schienen

ferne und dennoch irgendwie nahe Erinnerungen
in ihm zu wecken. — Wie leichte Bälle warf

er Namen von „in der Ferne ausblauenden Ländern
und Städten' um die seine Erinnerungen kreisten
in die Luft, ich fing sie ans und gab sie behende an
ihn weiter: „Kamv" ^ „Nervi" — „Rio" —
„Capri" — „Piemonte" — „Venedig" — „Gan-
dria" — „Palma" — „Formentor". Einer svät
heimkehrenden Blumenfrau nahm er rasch etwas von

Geschichte der Haushaltrechnungen



im nationalsozialistischen Deutschland eher ungewohnt
tönen und sich gegen eine offenbar, doch da und
dort sich bemerkbar machende Ungeduld richten. Hitlers

Rede im Münchner Löwenbräukeller gab einerseits

eine Begründung und Schilderung des russischen

Feldzuges und seiner Entwicklungsabsichten und
-Möglichkeiten und war andererseits eine
Auseinandersetzung mit den Widersachern des Reiches,
insbesondere mit Roosevelt und Stalin, hinter denen „als
treibende Kraft wie immer der internationale
Jude stehe." — So sind diese Reden interessant
als Standpunktabsteckung und Ausgangsposition für
die weitere Entwicklung.

Wichtig sind hier zunächst Finnland und Japan.
Finnlands Antwort an Amerika auf dessen An-
sinmm, sofort den Kamps gegen Rußland einzustellen,
wenn es sich die Freundschaft Amerikas erhalten
wolle, ist ergangen. Sie lautet wie vorauszusehen
negativ. Alle Erfahrungen, die Finnland mit Rußland

machen mußte, dessen Wortbrüchigkeit und
unausgesetzten Angriffe auf die Eigenexistenz Finnlands

würden es gebieten, den Kampf um die
Sicherheit Finnlands so lange fortzusetzen, bis eine
bestimmte strategische Linie erreicht sei. Dabei betonte
Finnland immer wieder, daß es nicht die
Geschäfte Deutschlands betreibe, sondern nur seine eigenen

Interessen verfolge und diese nur so lange, bis
seine Sicherheit erreicht sei.

Zwischen Javen und Amerika sind die Verhandlungen

gegenwärtig in die entscheidende Phase
eingetreten. Das neue Kabinett Toio entsandte einen
Sonderbotschafter nach Washington, um zu versuchen
— ehe Japan zu „andern Mitteln greife" — doch
noch zu einer gütlichen Einigung mit Amerika zu
gelangen. .Hier glaubt man jedoch kaum an eine
solche Möglichkeit, denn man hat nicht im mindesten

im Sinne, Japans Vorherrschafts- und Ausdeb-
ni'ngsbestrebungen in Asien anzuerkennen, während
Japan schon um seines Prestiges willen nicht daraus
verzichten will. Daß Japan einer schweren
Situation gegenübersteht, ist nicht zu verkennen. Riskiert

es «inen Krieg mit Amerika, so weiß es seit
Churchills Rede, daß es auch mit England, ja
noch mehr auch mit Niederländisch-Jndien. mit China
und Rußland zu rechnen hat. Ob Japan trotz der
Achsenpartnerschast die'er mächtigen Koalition
gewachsen wäre, die bereits alle Vorbereitungen getroffen

bat, ist wahrschemstch die Frage, die sich Japan
selbst am eindringlichsten stellt.

Amerika hat durch die Niederlegung seines
Neutralitätsgesetzes bereits einen großen Teil
seines Weges für den Kriegseintritt frei gemacht.
Dieser Tage stimmte der Senat mit 50 gegen 37
Stimmen der Vorlage über die Revision zu, und
zwar in dem gegenüber dem Repräsentantenhaus
erweiterten Sinne, daß künftig nicht nur die
Bewaffnung der Handelsschiffe, sondern auch das
Befahren von Kriegszonen und das Anlaufen von
Häfen kriegführender Staaten zulässig sei.

Veâltt âllà/lblick/
Daß schon im alten Aegypten, dreihundert

Jahre dor Christi, Aufzeichnungen über
Haushaltausgaben gefunden wurden, sollte uns eigentlich

mit geziemender Ehrfurcht vor dieser
Beschäftigung erfüllen. Teilweise tut es das auch,
— aber teilweise

Das Haushaltbuch hat seine Tücken, seine
Bösartigkeiten oder was wir so dafür halten, wenn
es einfach bei der monatlichen Abrechnung nicht
unserer Meinung sein will: Einfrankenfünsund-
fünfzig zu wenig im Haushaltgeld! Sie sind
verschwunden, ohne die geringste Spur zu hinterlassen.

Weshalb? Wofür? Wohin? Einfranken-
sünfnndfünfzig — sie verfolgen uns mit der
anklagenden Flammenschrift des Belsazar bis
in den tiefsten Vormitternachtsschlaf und
überfallen einem tückisch und rücklings gleich am
frühen Morgen, nachdem man sich doch so fest
vorgenommen hatte, mit dem rechten Bein ans
dem Bett zu steigen. Die fehlende Summe ist
klein und doch so groß, so unendlich wichtig
durch ihr unerklärlich-mysteriöses Verschwinden.
Eine ärgerliche Tatsache, und trotzdem ganz nützlich:

Sie setzt von Zeit zu Zeit einen Keinen
Dämpfer auf das hausfrauliche Selbstbewußtsein,

das gerne die Tendenz zeigt, etwas ins
Kraut zu schießen. Ein kleines Minus im Budget

— ein kleines Minus im eigenen Innern,
das zu neuer Sorgfältigkeit anspornt, und nie
war diese Sorgfältcgkeit wichtiger als heute.

Ein wahrer Schrecken war mir zuerst der
Gedanke, die Idee, ein Haushaltbuch zu führen
und doch, wie schnell gewöhnt man sich an
feine sanfte Tyrannei, an das kleine „muß"
nach jedem Einkauf, dessen Monatssumme außerdem

auch dem interessierten Gatten und
Hausvorstand Rechenschaft ablegt über die Verwendung

seines Geldes. In dieser Beziehung ist
eine Buchführung überhaupt besonders günstig:
Man beweist damit der mißtrauischen andern
Ehehälfte, daß das Geld wirklich nur für nützliche

Dinge ausgegeben wird — für kleine,
unwiderstehliche Schleckanwandlungen bleibt dann
immer noch die rettend-vieldeutige Rubrik
„Verschiedenes". Dieses vage, unbestimmte

Papiervergehenden Tages wohl trauernd erfühlte, als er das
kleine Gedicht: „Schauer" niederschrieb?

„Einsam im Nachmittag
Beginnt im Dorfe die Glocke
Dunkel zu klingen.
Ueber die Reben legt es sich kühl
Und den Bauern im Grase
Dusten die Gräber mit Rosen herüber."

Marianne Jmhof.

Die drei Gesichter Gottes
Legende

Einst, in ferner Vergangenheit, war im Reich
der goldenen Schlange eine der seltenen Erdzeiten
abgeblüht, die Bauten, Bildwerke und Zeichen
hinterlassen, an deren Form und Sinn Jahrtausende
rätseln. Der dreigesichtige Gott, dem dies Volk seine
Temvel errichtet hatte, der Urmächtige mit den drei
Gesichtern der Schöpfung, der Erhaltung und
Zerstörung, hatte das stille Antlitz der Erhaltung, das
Jahrhunderte hindurch auf der Welt geruht hatte,
mehr und mehr von ihr abgekehrt, bis es als
schmalste Licktüchel hinter dem Horizont versank,
und wandte ihr nun allein sein letztes furchtbares
Antlitz zu: das unerbittliche Antlitz dessen, der für die
Menschen nur als Dämon in Erscheinung tritt. In
ihm war dem Bösen Macht über alles gegeben. Was
irgend an Zerstörungsgewalten in jenem Augenblick

Viereck am Schluß der täglichen Ausgaben ist
der Lichtblick im Haushaltbuch, es ist eine
Konzession an die Frau, welcher doch noch irgendwo

in unserem ausgerechneten und ausgeklügelten
Daiein ein Plätzchen reserviert bleibt, dessen

Bestimmung nicht klar umschrieben ist. Denn
auch bescheiden herabgeschraubte Wün'che sind
mmer noch Wünsche. Man soll weniger an-
pruchsvoll sein — aber niemals anspruchslos,

ebenso wie „wunschlos sein" keine Tugend ist,
eher ein Zeichen träger Resignation.

Eines ist sicher: Im Hinblick auf die tröstliche

Rubrik „Verschiedenes" w'rd das Führen
eines Haushaltbuches zum mindesten erträglich,
wenn nicht sogar angenehm. Planloses Ausgeben
des immer wertvoller werdenden Geldes ist nicht
nur unzeitgemäß, sondern auch als Unterfangen
ebenso von ungenauen Zufällen abhängig wie
etwa das Konstruieren einer geometrischen Zeichnung

ohne Lineal. Verflixtes Haushaltbuch, es

will nicht klappen, will da und dort nicht
stimmen! ?lber das zeigt gerade, wie notwendig es

ist, dort, wo ein Budget eingehalten werden
muß. Auch der wertvollste Rebstock braucht eine
Stütze, wir sind also in bester Gesellschaft, wenn
wir den Wert davon einsehen, sinnvoll zu
haushalten — mit Buch und Bleistift!

Ursina Benz.

Zur Nationalität der verheirateten Frau
Die Schweizerin, die durch Heirat staatenlos wird,

kann Schweizerin bleiben

Der „achte Schweizer", wenn er die Ausländerin

heiratet, bleibt, was er durch Geburt,
Milieu, Sprache. Volkszugehörigkeit ist: Schweizer.

Aber die Schweizerin, die sich mit einem

Im September vor zwei Jahren begann es.

Ich meldete mich bei einem unserer Pfarrer,
der selbst schon in der Uniform eines Feldpredigers

steckte, zu irgend einem Hilfsdienst bei
den Soldaten. Ein paar Tage später hatten
wir in einem finsteren Hinterstübchen eines großen

Hotels unsere erste Zusammenkunft. Die
Militärspitäler begannen sich mit Patienten

zu stillen. Die Fürsorge wurde organisiert,
und eben als ein Teil dieser Fürsorge wurde
die Bibliothek geschaffen. Die Schweizerische

Volksbibliothek war wohl verpflichtet,
Bücherkisten zur Verfügung zu stellen, aber sie
konnte dem Andrang gar nicht genügen, und
dann mußte jemand die Ausgabe der Bücher
besorgen und die Kontrolle üben. Frau F.
aus Basel war die Jnitiantin unserer M. S. N.¬

Bibliothek. Sie scharte die Helferinnen um sich,

sammelte Bücher, bettelte Geld zusammen, setzte

die Helferinnen in die einzelnen Spitäler als
Bibliothekarinnen ein. Sie war die treibende
Kraft, die uns in Bewegung setzte.

Wieso ich gerade das Glück hatte, das kleine
Spital D. als Aufgabenkreis zu bekommen, weiß
ich nicht. Als ich dort begann, bestand die Bibliothek

aus zwei Kisten, der Schweizerischen Volrs-
bibliothek. Viel alte Schmöcker waren darunter
und wenig moderne Literatur. Ich bin von Beruf

Bibliothekarin und hatte den festen
Willen, aus diesen kleinen Anfängen so bald wie
möglich eine Bibliothek zu schaffen, die den
Parienten wirklich etwas bieten konnte.

Zuerst wurde nur drei mal in der Woche
Bibliothekstunde abgehalten. Bald merkte ich, daß
die Kontrolle Lücken aufwies. Die Bücher
wanderten von einem zum andern und waren bei der
wöchentlichen Kontvolle nicht immer leicht wieder
zu finden. So ging ich jeden Tag zu meinen
Patienten, sah auf dem Feldweibelbureau die
Abgangsliste durch und erreichte es, daß mir
keiner'mehr durch die Maschen schlüpfen konnte.

Aber auch der Kontakt mit den Patienten
wurde besser. Jeder Neuangekommene konnte
sofort ein Buch beziehen. Ich sah nun auch die
„Arrivées" durch. Kam ein Tessiner oder Welsch-
schweizer an, so suchte ich ihn auf, und machte
ihn auf die Bibliothek aufmerksam. Einen
entscheidenden Schritt vorwärts machte ich
allerdings erst, als ich mich entschloß, nicht nur
jeden Tag eine Bibliothekstunde abzuhalten,
sondern mit meiner Büchertasche von Saal zu Saal
zu gehen, von Bett zu Bett, damit
gerade die bettlägerigen Patienten, die eine
Lektüre am nötigsten haben, nicht zu kurz kämen.
Auf die Kameraden war kein Verlaß. Das
Kameradschaftsgefühl ließ da sehr zu wünschen übrig.

Mittlerweile hatte sich auch die Qualität meiner

Bibliothek verbessert. Die Kisten der
Schweizerischen Volksbibliothek konnten ausgewechselt

des Untergangs zerstreut die Welt durchwirkte, das
mußte er als ungeheures Gefäß der Notwendiakeit
in sich sammeln, um ez, zu einem einzigen schwarzen
Strom verdichtet, über die Menschheit auszugießen.

Der Dämon hatte sich aber diesmal noch einen
aanz besonderen Wea aewählt, auf dem er am
sichersten zum Ziele zu kommen hoffte. Er griff das
Menschliche zuerst und mit der ursprünglichsten
Kraft dort an. wo es äußerlich am ohnmächtigsten
war, so daß an ihm die Macht der Zerstövuno
am hemmungslosesten sich entfalten konnte, wo es

zugleich innerlich am mächtigsten, weil am tiefsten
zu sick selbst aei'ammelt war. Er wandte die aanze
zerstörerische Gewalt seines Hasses aeaen die dunkle
und unheimliche Kaste, in der das ihr von außen
auferlegte Gesetz, das sie seit Jahrtausenden von der
Gemeinschaft der Mitlebenden ausschloß, länast auch

zu einem inneren geworden war, das sie von allem
Außen hinwea immer tiefer in ihr Eiaenstes
verscheucht und versenkt hatte: die Kaste der Unberühr-
baren. Von diesem wehrlosesten und dichtesten Mittel-
Punkt des Menschlichen aus suchte der Dämon das
Ganze der Welt aufzulösen.

Zu jener Zeit lebte in der Kaste der Unberühr-
baren ein Mädchen, fast noch ein Kind, über dessen
liebliches und ernstes Antlitz die Schwermut der
Verstoßenen ibren dunklen Schleier aebreitet hatte. Aber
das Dunkel war in diesem Antlitz leuchtend ge-
worden: denn durch das schwarze Gewebe der irdischen
Heimatlosigkeit schimmerte umso klarer das aroße
Licht einer ewiaen Wahrheit hindurch. Es war der
Glaube an die Wanderuna der Seelen, der das
unaufhörliche Sich-Wandeln und Wiederkehren des drei-

Ausländer ehelich verbindet, verliert ihre staatliche

Zugehörigkeit zur augestammten Heimat.
Alle Bemühungen der Frauenorganisationen, auf
dem Wege der Gesetzgebung diese Härte zu
mildern, sind bisher vergeblich gewesen, obwohl
z. B. in den Vereinigten Staaten, deren Frauen
ihre Heimatzugehörigkeit in gleichem Falle nicht
verlieren müssen, weder der familiäre Zusammenhalt

in solchen Ehen noch das staatliche Ge-
füge irgendwie gelitten haben.

Der Bundesrat hat diese Woche
allerdings den Vollmachtenbcschluß über Erwerb und
Verlust des Schwenerbürgerrechts revidiert. Der
Grundsatz, daß die Frau durch Heirat mit einem
Ausländer ihr Scrweizerbürqerrecht verliert,
bleibt aber nach wie vor gültig. Sie kann ihr
Bürgerrecht aber ausnahmsweise behalten,
wenn sie durch Heirat mit einem Staatenlosen
unvermeidlich staatenlos würge. Wenn sie aber
im Zusammenhang mit dem Eheschluß durch
Abgabe einer Erklärung oder eines Gesuches das
Bürgerrecht ihres Mannes erwerben kann, so

muß sie dies tun, denn in solchem Falle wird
sie nicht als „unvermeidlich" staatenlos
angesehen. Das eheliche Kind einer Frau, die aus
dem erwähnten Grund ihr Schweizer-Bürgerrecht

nicht verlieren muß, erhält das Schweizer
Bürgerrecht ebenfalls, um nicht staatenlos sein zu
miflsen. Wenn aber eine derart Schweizerin
gebliebene Frau in irgend welchem Lande dann
doch ein anderes Bürgerrecht erwirbt, so
erlischt für sie und ihre Kinder das Schweizer
Bürgerrecht, da sie dann nicht mehr unvermeidlich

staatenlos ist. Doppelbürgertum ist also nicht
gestattet. Somit kann das Eidg. Justiz- und
Militärdepartement nun in gewige» Ausnahmefällen

Frauen oder Kindern das Schweizer
Bürgerrecht zusprechen.

werden, und ich durfte einen ganzen Morgen
lang in ganz neuen Büchern nach Herzenslust
wühlen. Ich bekam 12V Bände wirklich gute und
interessante Literatur und wähnte mich im
siebenten Himmel. Weniger begeistert waren meine
Kolleginnen, die mir den Titel „Hamsterer"
gaben. Die Helferinnen der Zentralbibliothek waren

auch nicht müßig geblieben, und es gab
nun auch dort allerlei Begehrenswertes zu
fischen. Ich raffte wirklich an Büchern und Heften

zusammen, was ich nur konnte, um meine
Soldaten-Bibliothek zu bereichern. Zu meiner
Entschuldigung kann ich nur sagen, daß ich auch
meine Privatbibliothek nicht schonte. Nach einem
Jahr war bei mir alles zu haben, K u n st, Tech-
nik, Astronomie, Geologie, Vota -
n i k und ea. 400 Bände schöne Literatur und
Reisen. Ich hatte nachgerade eine Routine im
Bettelbriefschreiben bekommen.

Es hatte sich mit der Zeit noch ein
Zeitungsdienst ausgebildet. Die Fürsorge
lieferte zirka sechs Zeitungen im Tag gratis. Das
war auf lvv Patienten verteilt nicht viel. Ich
begann also auch bei den Redaktionen zu
betteln, und in den meisten Fällen wurde ich
erhört. Meine getreue Postordonnanz bekam
ordentlich Arbeit. Zirka 5V Zeitungen türmten
sich auf meinem Arbeitsplatz. Dieser Zeitungsdienst

war nun eine dankbare und undankbare
Aufgabe zugleich. Ich mußte eine spezielle Liste
führen, damit jeder sein Leibblatt bekomme. Hatten

wir viel Basler, so reichte die „National-
Zeitnng" nie aus, und es war eine rechte Plage,
weil die Patienten untereinander die Zeitung
nicht Weitergaben und diejenigen, die zu kurz
kamen, natürlich Krach schlugen. Dann bekam
ich viele Lokalblätter, nach denen nicht immer
Nachfrage bestand. Die Patienten waren auf
Zeitungen viel erpichter als auf Bücher. Manchem

habe ich so dienen können, ohne daß er
je ein Buch gelesen hat. Besonders die
Welschschweizer und Tesflner strahlten, wenn sie „ihre"
Zeitung in Empfang nehmen konnten.

Zweimal im Jahr mußte ich in den Luftschutz-
W. K. Während dieser Zeit wurde meine
Bibliothek von einer Bibliothekarin aus der
Zentrale betreut. Der Abschied war mir jedesmal
schwer, und wenn ich vom Dienst zurückkam,
verdoppelte ich meine Fürsorge. Am liebsten wäre
ich ganz Fürsorgerin gewesen und hätte meine
Pa ienten noch mit Hemden und Hosen versorgt.
Immerhin übernahm ich noch den Verkauf von
Briefpapier. Die Fürsorge lieferte mir Kuvert
und Bögli, so daß ich für einen Fünfer 5 Bögt
und 5 Kuvert abgeben konnte. Mein Papierhandel

blühte denn auch besonders an SamStagsn.
Der letzte Baustein in meiner Organisation war
die Doppelkontrolle. Ich führte für jeden Mann
ein Konto. Vielen war es zu mühsam, den

gesichtigen Gottes im Menschendasein abspieaelt und
das Gesüge des Einzellebens eigentümlich lockert. Das
ungestüme Fordern und Beaebren, das unsere Seelen
aufrührt und zerstört, war der Seele des heimatlosen
Kindes fremd. Vom Veraänalichen wie vom Ewiaen
her kam diesem Leben die Gewißheit, daß es nichts
Festes, für sich selbst Bestehendes sei, daß es nicht
mehr sei als eine slüchtiae Welle im aroßen Spiel
des Lebens, es selbst in jedem Augenblick schon das
andere, ein unaufhörliches Ueberachen in alles fremde
Leben. Die emsig krabbelnde Ameise vor den kleinen
braunen Füßen, die aroße Spinne die vor den
dunklen Auaen ihr zartes unbegreifliches Netz spann,
der Tiaer, dessen Gebrüll nachts aus der Wüste her-
überdrincend das kristallene Schwarz der Stille in
Splitter sprengte, der König selbst, der im weiten
Palast golden aus Gold und Elfenbein thronte, un-
berübrbar über den Menschen wie der Paria un--
berübrbar unter ihnen, sie alle waren dem Leben
dices Kindes vertraut, waren ihm anvertraut, denn
sie alle konnten morgen die Zukunft seiner Seele sein,
wie sie gestern seine Vergangenheit gewesen sein
konnten. Auch das Fremdeste war nichts Befremdendes,

alles Lebendige tief und zärtlich ineinander
gelöst. Unablässig stand das zarte glühende Leben
in der großen Flamme der Verwandlung.

Die«? Kind begegnete an einem Abend, als es

zum Brunnen ging, um Wasser zu schöpfen, dem
Dämon. Plötzlich stand die schwarze Gestalt mit
den grausam durchsicbti-ieu Augen, in deren Helle
der Abgrund furchtbarer sich auitat als in der
tiefsten Finsternis, dicht vor ihm- Es hatte den
Dämon nie gesehen: es wußte nicht, wer er war.

Bücherkakakog ;n durchblättern, besonders bett
wenig Belesenen. Diese bestellten einfach eins
Liebesgeschichte oder einen Abenteurer-Roman. Bei
den vielen Kunden konnte ich aber nicht wissen,
was jeder schon gelesen hatte, darüber gab mir
nun das Einzelkonto Auskunft. Als ich so weit
war, wurde es mir beinahe langweilig, weil ich
nichts mehr verbessern konnte, und eigentlich
alles wie am Schnürchen lies.

Mit den Soldaten habe ich sehr wenig
Unangenehmes gehabt. Ihre größte Untugend war
die Nachlässigkeit, mit der sie die Bücher zurückgaben.

Ich machte mir immer eine Liste, von
all denen, die am anderen Morgen abreisten,
und sammelte die Bücher in den Zimmern
zusammen; die wenigsten brachten die Bücher in
die Bibliothek hinunter. — Ich bemühte mich
streng neutral zu sein, keine Launen zu haben
und immer strahlend in die Krankenzimmer zu
treten. Inwiefern ich das fertig gebracht habe,
müßten schon die Patienten beurteilen. Besonders

gern habe ich immer die bettlägerigen Kranken

gehabt, die man ordentlich bemuttern konnte.
Sobald ein Patient aufstehen konnte und

Ausgang bekam, sank das Lesebedürfnis, und
er entglitt meiner Fürsorge.

Zwei Höhepunkte gab es in unserem Spital,
Weihnachten und der 1. August. Dann fühlten
wir uns als eine große Familie. Ich habe
verschiedene M. S. A. erlebt, unter verschiedenen
Feldweibeln und Oberschwestern gearbeitet. Das
Personal wechselte, ich aber blieb. Bis eines
Tages auch ich den Befehl bekam, die Bibliothek

aufzulösen, weil das Spital aufgehoben Iver-
de. Ein Schlag aus heiterem Himmel war es
eigentlich nicht, denn ich sah ja selbst, wie die
Patrentenzahl zusehends abnahm. Der Normalbestand

war 100 Patienten, im August 1910 waren

es sogar 180 Mann und jetzt waren es noch
fünfzig. Aber es tat mir so weh, meine schöne
Bibliothek, die ich mit so viel Mühe aufgebaut
hatte, selbst aufzulösen. Bei der ScHlußkontrolle
fehlten mir zwei Bücher, gewiß nicht viel nach
zweiiährigem Betrieb. Im ganzen hatte ich
11,201 Bücher und Zeitschriften
ausgeliehen.

Nun ist das Spital wieder Schulhaus geworden,
Kinder spielen im Hof, lachen in den Gängen,

als ob schon Friede wäre.
M. Mr.

Zur Abstimmung
über das Frauenstimmrecht in Neuenburg

Aus Neuenburg wird uns geschrieben:

In Ncuenburg ist letzten Sonntag das
Frauenstimmrecht in Sachen der Gemeinde durch 17,008
„Nein" gegen 5589 „Ja" verworfen worden.

Zu gleicher Zeit wurden der Kantonsrat und
der Regierungsrat in äußerst zugespitztem Kampf
gewählt, ein Umstand, der nicht zu unsere r
Gunsten ausfiel.

Wir kämpften mit den Kräften und Mitteln,
die uns zur Verfügung standen: (Bitte, helfen
Sie uns. die Kosten decken! — (Association
cantonale Pour le Suffrane féminin Neuchâtel IV,
2589.) Unsere Redner, Männer und Frauen reisten

im Land umher; die Vorträge in Neuchâtel und
La Chaux-de-Fonds, wo bedeutende Redner sprachen,

Waren besonders gut besucht. Ein Flugblatt
kam in alle Familien des Kantons. Inserate und '
Artikel, wenn sie angenommen wurden, erschienen

in den Zeitungen.
In einem Schaufenster in Neuchâtel liefen

die Automatenpersöuchen aus dem Frauen-
Pavillon der „Landi" unermüdlich an der
zuklaffenden Türe des Wahllokales vorbei,
in die weit offene des Steuerbüros hinein;

diese sehr zu empfehlende Propaganda
erregte großes Interesse.

Unsere Gegner verfügten über große
Geldmittel und überschwemmten das Land mit
ihrer Literatur. Ihr Plakat, das in erschreckender

Weise die Zerstörung des Familienfriedens
darstellen sollte, hing überall neben dem unse-
rigen: ein junges, hübsches Paar, das fröhlich
und friedlich das gleiche Steuerrad lenkt.

Die Schlagworte der Gegner waren: Schutz
der Familie; gegen die ledigen Frauen, die
einzigen, die Zeit hätten, zu politisieren und so
durch das Stimmrecht begünstigt wären. Es ist
erstaunlich, wie abgedroschene, wertlose Argumente

immer noch ihren Zweck erreichen.
Wir sind bereit, den Kampf gleich wieder

aufzunehmen durch Aufklärung der Männer und
Frauen; durch ihre Gleichgültigkeit sind letztere
unsere gefährlichsten Gegner. Auch mit negativem

Resultat ist eine Wstimmung die beste
Propaganda. Wir haben jetzt einen schönen
Strauß gegnerischer Argumente, die wir in Wort
und Schrift unaufhaltsam widerlegen wollen.

Der Eimer, mit dem es batte Wasser schöpfen wollen,

«litt alls seinen Händen. Es stand und starrte
sassunaslos in die arausame Helle der Zerstörung.
Der Dämon blickte das Kind gerade an: er, der
aller Feind war, erkannte in seinem Antlitz die
Züae jenes verbaßtesten Feindes, dessen Obmnackt
seine Macht zu Oraien des Hasses aufpeitschte. Und
ohnmächtiger als in dieser Gestalt war ihm der Feind
nie entgegengetreten. Rasend zog er sein Schwert. DaS
Kind blieb reglos. Es fühlte sich zu Stein erstarren.
Zum ersten Mal stand es einem Lebendigen gegenüber,

das es nicht zu lieben vermochte. Die sanfte»
Flamme drohte zu erlöschen.

Da. im Atemzug zwischen Heben und Senken
des Schwertes brach aus dem trockenen Gebüsch
mit der zackigen Blitzesschnelle, die dem Bösen eignet
eine riesige Schlange hervor und stürzte sich auf beul
Dämon- Das Schwert entsank ihm. Das Kind
erwachte aus der Erstarrung: es wars sich mit
unermeßlich mehr Kraft, als in seinem zarten Körper
wohnte, der Schlange in den Rücken und riß ihrcin
Rachen von dem Dämon hinweg auf sich selbst. Dia
Schlange ließ sogleich ihr erstes Opfer fahren und
verschlana das Kind-

Der Dämon der Zerstörung wandte sein Antlitz
ab. Es verzerrte sich und zerfloß zu einer schwarzen,
mit Licht sich randenden Wolke. Aus ihr brach
im Glanzstrom des Urbeqinns das Antlitz des Gottes

der Schöpfung hervor und wandte sich brennend!
von Liebe den Menschen zu. Die Welt war
gerettet- Margarete SuSmatt



Unser täglich Brot
Im Schaufenster eine? Bäckeret las ich das

Wert: „Smintagsbwt". Ein Berg von Zöpfen,
Weggen und anderem Gebäck aus Weißmehl rief
m mir eine Art Beschämung hervor: an so
dielen Orten mangelt dem Menschen das
einfachste gröbste Brot, und wir haben noch die
Möglichkeit, in feinem Backwcrk zu schwelgen!
Cind denn die Zeiten nicht ernst genug, um
unserer Verwöhnung ein Ende zu setzen?

Was für eine Bedeutung dem Brot in
unserer Nahrung zukommt, geht allein daraus hervor,

daß das Wort „Brot" für Nahrungsmittel
überhaupt und sogar für alles Lebensnotwendige

gebraucht wird. „Sein Brot verdienen" heißt
so viel, wie seinen Lebensunterhalt verdienen.

Schon in der grauen Vergangenheit kam die
-riinst auf, verschiedene Arten Brot herzustellen.
Ende des 18. Jahrhunderts begann die maschinelle

Herstellung des Brotes, der Handel sorgte
für die Zustellung der gewünschten Mehlsorten;

dennoch hielten die Völker zum Teil an
ihren besonderen Arten von Brot fest, an die
sie gewohnt waren und au denen sie mit Dankbarkeit

hingen. So wurde in Deutschland, Rust-
land und Skandinavien hauptsächlich Roggenb ot
(Schwarz- und Graubrot) gewogen, in Frankreich,
England und in der Schweiz (namentlih von
der Stadtbevölkerung) Weißbrot aus Weizenmehl.
Ta dieses Brot sich am teuersten stellt, war
sein Genuß ein Zeichen für den Volkswohlstand.

Während und nach dem ersten Weltkrieg, als
sich immer schärfere Getreideknappheit zeigte,
suchte man nach Methoden für eine bessere
Ausnutzung des Vorhandenen. Wissenschaftliche Un-
suchungen ergaben, daß Weißbrot, obwohl es
leichter verdaut und vollkommener ausgenützt
wird als Brot aus stärker ausgemahlenen dunklerem

Mehl, eine schlechtere Nahrung darstellt,
da es weniger vom wertvollen Eiweist und
weniger für unser Gedeihen unentbehrliche Vitamine

enthält. Wenn das Weißbrot für Menschen

mit schwacher Verdauung zuträglicher ist
wegen des geringen Gehaltes an Zellstoffen, so
begünstigt es der gesunden Menschen nicht selten

Verdauungsträgheit, da es im Darm wenig
Rückstände hinterläßt. Bei der Hersteilung von
Weißmehl gibt es mehr Abfall, der hauptsächlich
als Viehfutter gebraucht wird. Ein kleiner Borteil

des Weißmehles ist dessen größere Haltbarkeit,
doch kann auch das Vollmehl durch

sorgfältige Behandlung vor dem Verderben geschützt
werden. Ein gewisser Nachteil des Weißmehles
für den Konsumenten besteht darin, daß jedes
Gebäck daraus schneller altbacken wird, d. h.
scheinbar trocken, denn durch schnelles
Erwärmen im Backofen kann es dem frischen Brot
wieder ähnlich gemacht werden.

Alles in allem ist das Weißbrot ein Lurus-
nährmittel. Geht darum seine Herstellung nicht

gegen das Interesse der Landesversorgung, die
wachsenden Schwierigkeiten entgegensieht?
Warum wird das Backen und der Verkauf von Brötchen

aus Weißmehl und von „Sonntagsbrot"
noch immer gestattet?

Der Grund dafür liegt in folgenden praktischen

Erwägungen: Der Preisunterschied
zwischen dem einheitlichen Backmehl, das einer
Ausmahlung von 83 Prozent entspricht und
wenigstens 5 Prozent Roggen enthält, und dem
Weizenweistmehl ist von Fr. 10.— im Jahre 1939
auf Fr. 30.30 je Zentner im Frühling 1341
gestiegen. Daraus ergab sich eine Erhöhung des
Mahllohnes, so daß die Müller, die aus dem
Mahlgut noch immer 10 Prozent Weißmehl
ausziehen dürfen, trotz der wachsenden Mahlspesen
doch auf ihre Rechnung kommen. Dadurch wurde
die Beibehaltung des tiefen Verkaufspreises für
das Backmehl ermöglicht. Ferner erzielen die
Bäcker aus dem Verkauf von Waren aus Weiß-
mehl-Kleingebäck, Patisserei und eben
„Sonntagsbrot" einen besseren Gewinn, als aus dem
Verkauf von gewöhnlichem Brot. Würde man
ihnen diese Möglichkeit nehmen, so wäre es
nötig, den Brotpreis zu erhöhen, denn auch
die Kosten der Bäckereibetriebe (Heizmaterial u.
a. m.) wachsen zusehends. Auch werden durch die
Herstellung von Patisserie, Kleingebäck und Weißbrot

viele Personen beschäftigt, die sonst
arbeitslos würden.

Damit das Weißmehl nur für bestimmte Waren

gebraucht wird, wurde eine Verfügung
erlassen, wonach die Herstellung von Brot in
Stücken über 100 Gramm nur dann gestattet
wird, wenn dazu noch andere Zutaten, als Mehl,
Salz, Wasser und Triebstofs verwendet werden:
bei Milchbrot wenigstens ein Ei und 80 Gramm
Fett oder Butter auf den Liter Milch, bei
Wasserbrot wenigstens ein Ei und 100 Gramm Fett
oder Butter auf einen Liter Wasser. Diese
Zutaten verteuern selbstverständlich das Weißmehlbrot.

Wer sich jedoch diesen Lupus leisten will
und es auch vermag, der hilft dadurch den Preis
des gewöhnlichen Brotes niedrig zu halten.

Das Weihmehlgebäck (z. B. Zwieback) kommt
sodann manchen Kranken zugute, die gewöhnliches

Brot nicht vertragen. Während des ersten
Weltkrieges bedurften sie eines ärztlichen
Zeugnisses, um sich Weißmehlgebäck zu verschaffen.
Mit der oben erwähnten Verfügung ist man dieser

Komplikation aus dem Wege gegangen.
Wie lange unser Land diese Rücksichten auf

das Müller- und Bäckergewerbe nehmen kann,
ist nicht vorauszusehen. Werden einmal von
unseren Müllern und Bäckern Opfer verlangt, so
werden auch wir Verbraucher ohne zu klagen auf
das „Sonntagsbrot" und anderes Lurusbackwerk
verzichten. N. Oettli.

Briefe an die Mütter dieser Zeit
V.

Kur Zeitgründen?
Sie schreiben mir den Satz Goethes: „Was ist

das für eine Zeit, wo man die Begrabenen
beneiden muß!", liebe Frau Klara, und meinen,
Goethe habe vorausgesehen, in welches Leid sich die
Erde, unser kleiner Stern im endlosen Raume,
stürze. In ähnlicher Weise äußerte sich vor einigen

Wochen ein tüchtiger Sohn, der seine alte
Mutter sterben sah und nach stiller Einkehr am
Totenbette zu seinen Angehörigen sagte: „Gott
sei Dank, d'Muetter isch versorget."

Wir alle, die diesen Ausspruch hörten, mußten
ihm zustimmen. Der alten, mehr als
achtzigjährigen Frau war das noch Leben müssen eine
Last. Sie hatte Schmerzen zu ertragen, die man
nur teilweise lindern konnte. Ihre Hilfsbereitschaft,

der hervorstechendste Zug ihres Wesens,
lag brach. Sie bedürfte selber vieler Pflege und
Stützung. Schmerzlich erkannte sie ihr Unvermögen,

leidvoll fügte sie sich in ihre Gebrochenheit.
Die Einschränkungen der Raumheizung, die

Rationierung gewisser ihr nötigen Lebensmittel
gestalteten chre Lage nicht besser. Der Sohn
hatte recht. Vom Standpunkt des Gegenwärtigen

au». E» lag in diesem Ausspruch kein
Beneiden; er selber wollte sein Tagewerk weiter
führen wie alle aufrechten Schweizer und
Schweizerinnen dieser Zeit!

Man hat uns ein pädagogisch eingestelltes
Volk genannt. Unsere größten Männer und
Frauen hätten in der Spannung des Ganz-
Andern gelebt. Sie seien nicht im Lobhudeln
der Gegenwart versunken und immer brannten
ihnen die Schäden am Volke und durch das
Volk auf der Seele, so daß sie nicht ruhten.

Viie man mit ilsm vsmplkociiioplà bszteii Nszàts zctimack-
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Mahner ihrer Mit-Eidgenossen zu sein durch
Vorbild, Wort und Tat. Wir wissen, daß auch
sie Zeiten der inneren und äußeren Anfechtung
erlebten; sie empfanden aber ihre Aufgabe so
sehr als Auf-Trag, ihr Leben so sehr als'Pflicht
oder Pfand-Lehen, daß sie in vollem Gehorsam
gegen ihren Herrn, in schlichter Treue gegen Gott
die Stunden des Neides den Begrabenen gegenüber

überwinden konnten.
Gehorsam, schlichte Treue! Als wir beide jung

waren, liebe Frau Klara, haben wir diese Worte
mit einigem Achselzucken an den äußersten Rand
unseres Bewußtseins geschoben. Wir wollten die
Welt erstürmen mit Schwung und Kraft; wir
wollten sie verbessern nach nie erprobten
Methoden, die unfehlbar wirken mußten, weil sie
unsern Köpfen und glühenden Herzen entsprungen

waren. Wir waren unsern Eltern keine
leichten Kinder im ersten und zweiten
Lebensjahrzehnt, wenn schon wir ihnen nicht davonliefen,

weder stahlen noch betrogen und unseren

täglichen Aufgaben mit ziemlicher
Gewissenhaftigkeit, aber leichter Verachtung oblagen.

Gehorsam, schlichte Treue. Wie klingt dieses
Wort heute ganz anders in unserer Seele nach,
wenn wir es in höchstem Sinne gebrauchen.
Wir können kein größeres Lob spenden, als
wenn wir von einem Menschen sagen, er habe
diese beiden Eigenschaften besessen. Ich sage „in
höchstem Sinne!" und meine damit in Verbindung

mit überzeitlichen Werten. Ein solcher Wert
ist die Heimat.

Wir standen vor einem alten Kachelofen, der
Nachbarsbub und ich, und betrachteten die
Schlachtenbilder. Er stand noch nicht im Alter
des systematischen Unterrichtes in Schweizergeschichte.

So fragte er vor Winkelrieds Bild:
„Warum hüt dä Ma die Lanze im Lhb?" und
vor den wenigen Soldaten aus den Treppenstufen

des französischen Schlosses: „Warum stönd
die Manne parat, wenn so villi losstürzet uf
die Stäge?" Und er fragte vor dem Bilde einer
rückwärts ziehenden Gruppe nach Marignano:
„Warum nämmits die Gstorbne au no mit,
wänus suscht so müed und duch sind?" Ich
habe ihn fragen lassen, denn er war im Augenblick

viel mehr durch die Bilder gefesselt, als
daß er eine erschöpfende Antwort hätte in sich
aufnehmen können. Wir wanderten später auf
einen Hügel über der Stadt. Der Abendglanz
lag auf Tal und Höhen. Die Berge leuchteten
in unwirklicher Klarheit am Horizont. Der Bub
mußte meine Ergriffenheit gespürt haben. Er
schwieg auch und betrachtete mich aufmerksam.
„Lueg, Bueb; die Mänsche uf säbe Bildere Hand
das alles Macht, wills ihrem eigne Land, ihrem
Wort und ihre Tote treu gsi sind." Und ich
zeigte dabei aus die Weite vor und unter uns,
nahm des Buben Hand in die meine und ließ
ihn Höhe und Tiefe mit seinen kleinen Armen
umspannen. Sie reichten so wenig aus wie meine
eigenen.

Sagen Sie nicht, es sei ein unzulänglicher
Versuch gewesen, Größe und höchsten Sinn zu
veranschaulichen. Ach! Wir sind immer Stüin

per, wenn wir uns dem Wesenhaften nahen.
Und doch: Weil wir inständig fühlen, daß wir
unser Leben und jenes der Kinder mit Größe
füllen müssen, wollen wir die Zeit bestehen
und uns nicht vorzeitig in die Gräber flüchten.

Leben wir jene Augenblicke der eigenen
Ergriffenheit zusammen mit unsern Kindern — und
vertrauen wir, daß sie zeugend wirken in ihnen
und in ims selber! Was sollte uns heute näher
angehen als die Heimat in Vergangenheit und
Zukunft? Nehmen wir aus ihrer Natur und
Geschichte Beispiele von Schweizer-Treue und
-Gehorsam! Beleben wir sie in uns und lassen
wir dieses Leben leuchten in die Schwere des
Tages. Niemals mehr sollte es vorkommen, daß
unsere Jugend die Nase rümpft über sittlich-
positive Werte!

Sie warten, liebe Frau Klara, darauf, daß
ich nun ein Beispiel erzähle, wie ich vor Kindern

und Jugendlichen vom Ueberirdischen, Ewigen

zeuge. Denn Sie und ich, wir beide wissen,

daß die Zeit, als Gegenwart betrachtet,
nur ein „Tropfen ist am Eimer der Ewigkeit".

Ich lasse einen Großen hierüber reden
und schließe mit den Worten Pestalozzis:
„Gehorsam und Liebe, Dank und Vertrauen vereinigt,

entfalten den ersten Keim des Gewissens,
den ersten leichten Schatten des Gefühls, daß
es nicht recht sei gegen die liebende Mutter
zu toben." „Die Gefühle der Liebe, des
Dankes, des Vertrauens, die sich an ihrer (der
Mutter) Brust entfaltet hatten, erweitern sich
und umfassen von nun an Gott wie den Vater,
Gott wie die Mutter. Die Fertigkeiten des
Gehorsams erhalten einen weitern Spielraum; —
das Kind, das von nun an an das Auge Gottes
glaubt, wie an das Auge der Mutter, tut jetzt
um Gottes willen recht, wie es bisher um
der Mutter willen recht tat." In Stunden der
Versuchung ruft Pestalozzi den Müttern
beschwörend zu: „Hier an diesem Scheidewege solltest

du deine ganze Kunst und deine ganze
Kraft anwenden, die Gefühle des Dankes, der
Liebe, des Vertrauens und des Gehorsams in
deinem Kinde rein zu erhalten. Gott ist in
diesen Gefühlen und die ganze Kraft deines
sittlichen Lebens hanget innig mit der Erhaltung

derselben zusammen."
Erinnern Sie sich, Frau Klara, wie wir vor

Zeiten solche Worte Pestalozzis aus: „Wie Gertrud

ihre Kinder lehrt" nicht recht verstanden
haben? Heute liegen Jahre der Erfahrung
zwischen Einst und Jetzt: zwei Kriegszeiteu,
persönliches Leid, kleine Freuden und viel Mühen.
Sollten uns diese Erlebnisse weiter oder näher zu
Pestalozzi geführt haben? Ich für meinen Teil
antworte: „Näher im Jasagen zu seinen
Wahrheiten: Weiter in der Ehrfurcht vor seinem
schweren, vor seinem schweizerischen Leben."

Ihre Dr. M. S.

Bund Schweizerischer Frauenvereine
An der Vorstandssikuna
vom 6. November wurden vor allem die drei
neuen Borstandsmitglieder: Frau Cu e nod, Ve-
veh, Frl. Dr. Schlatter, Zürich, Frl. Werbe

l, Genf, willkommen geheißen. Die Geschäfte
der Generalversammlung wurden liquidiert,
verschiedene Aufgaben, Kommissiousvertretungen etc.
neu verteilt. Das Budget wurde durchberaten,
trotz des vorgesehenen, nicht vermeidbaren Defizits

gutgeheißen, die Drucklegung des Jahresberichts
wie gewohnt beschlossen.

Resolution der Generalversammlung
betr. gärungsfreie Verwertung der Trauben

ernte: Sie ist dem eidgcn. Kriegsernährungsamt

zugestellt und von Dir. Käppeli
beantwortet worden. Daß der Erfolg gleich Null
war, haben wir seither erlebt; man kann sich des
Eindruckes nicht erwehren, daß in dieser Rich-

Keime »rioaten ButterwbrikUin
Das Eidgenössische Kriegsernährungsamt
verfügt, daß die Abgabe von Klein -
Zentrifugen und dergleichen Hilfsmittel
nur noch mit Bewilligung des Kantonalen
Kriegswirtschoftsamtes statthaft ist, die der
Abgeber solcher Apparate dort einzuholen
hat. Alle Inhaber von Kleinzentrifugen sind
verpflichtet, solche bis 20. November 1341
bei der Kantonalen Zentralstelle für
Kriegswirtschaft anzumelden. — Diese Maßnahme
hängt zusammen mit dem schon früher er-
gangenen Verbot, Rahm oder But -
ter herzustellen, das auch für private
und kollektive Haushaltungen gilt. —

Der begehrte Strom
Das Eidgenössische Volkswirtscha sts-
departement verfügte betreffend
Einschränkung der Verwendung von Kraft
und Brennstoffen. Laut amtlicher
Mitteilung muß die Elektrizitätsverwendung
infolge von niederem Wasserstand der Flüsse
eingeschränkt werden. M 15. November müssen

die Kraftwerke 15 Prozent (gegen 1340)
einsparen. Richtlinien sehen vor: Einsparung

von 30 Prozent bei Straßenbeleuchtung
und Schaufenster- sowie Reklamebeleuchtung.
Elektrische Raumheizung soll meist
auf Ausnahmefälle (Krankheit usw.)
beschränkt bleiben; Warmwasserbereitung bis
zu 50 Prozent reduziert werden. Auch bei
Verwendung von Kleinapparaten kann noch
gespart werden. — Man ist aus die Disziplin
der Abnehmer angewiesen, da die Werke die
Art des Verbrauchs nicht kontrollieren können.

Die für die Kriegswirtschaft wichtigen
Betriebe sollen in erster Linie voll
berücksichtigt werden.

Dem Wunsche vieler Leserinnen entgegenkommend,

werden wir von nun an in einer
ständigen Rubrik die neuesten kriegswirtschaftlichen

Maßnahmen erwähnen, soweit sie im
Interessengebiet der Frau liegen. Red.

tung diel zu wenig getan oder daß zu schnell
dem starken Druck nachgegeben wurde. Wie 1335
sollten die Frauenvereine möglichst
frühzeitig selbst handeln, um auch der Bergbevölkc-
rung und anderen einen bescheidenen Anteil
an Frischtvauben zu sichern und die gesamte
kostbare Ernte nicht restlos der Vergärung
anheim stellen zu lassen.

Kommissionen: Auch die Wirtschaftskommission
hat sich mit der Frage der Trau

benverwertung abgegeben. — Die Arbeitsgemeinschaft

für den Hausdienst plant einen
reizenden Trickfilm als Werbung für den
Sausdienst. Die Zentralstelle für Frauen -
berufe befaßt sich unter anderm mit der All-
gemeinverbindlicherklärung von Gesamtarbeits-
verträgen. Vom lOjährigep, erfolgreichen
Bestand der Bürgschaftsgenossenschast
wurde mit Befriedigung Kenntnis genommen.

Der Vortragsdienst der Schweizerfrauen
läuft weiter; eine neue Referenten- und

Themenliste wurde ausgestellt. Das Sekretariat
(Adresse: Postfach 30, Basel 3), nunmehr in
Basel, hat fortlaufend noch viele Vorträge zu
vermitteln, und steht jederzeit zu Vorschlägen
und zu jeglichen Auskünften gerne bereit.

Flüchtlingshilse: Unser Fonds erlaubt
es uns, einen Posten Strickwolle aus Andorra
anzukaufen und in die Flüchtlingslager zu
verteilen, damit Frauen und Mütter für sich und
ihre Kinder das Nötigste anfertigen können. —
Andere Aktionen zur Linderung der Kriegsnot
sind geplant; wir werden später darüber
berichten.

Das pAnktfreîe Weihnachtsgeschenk
Die unseres Blattes sind ratlantert. In beliebiger ?shl
senden wir Ibnen solche 2u, wenn Lie einer Tochter, breunclin, biaclibarin ein Abonnement
schenken wollen! Zögern Lie nicht! (laben des Geistes sind eben so nötig wie biahrung
und Kleidung.
Lie erfreuen mit einem Gesckenkabonnement die 2u Beschenkende, sich selber (da man
ein gan2es fahr lang jedes Wochenende der Lpenderin gerne gedenken wird), und uns, die
wir Ihnen dankbar sein werden.

Lcbneiden Lie bitte diese „Karte" aus, lügen Lie Ihre Adresse und die Adresse der 2U
Beschenkenden bei und senden Lie der Administration diese Bestellung rechtaeitig ein. Wir
senden Ihnen dann unser« hübsche die Lie der lereundin
selbst unter den Weihnachtsbaum legen können.

(^ussckneiden und einsenden an Administration de» Lckwàer k'rauenblsìt, Winteràur, ?ec1uiikumstralZe 83)

Diese Xarte meldet:

Kin fahr lang wird das

Organ kür Krauenkragen und KrauenaukZaben

Ihnen jeden Lamstax per ?ost 2uZeschickt

als Geschenk von.



Vom schweizerischen Frauengewerbe
Vor kurzem fand in Burgdors die Delegierten

Versammlung des Schweiz. Fra uenge Werbeverba
nde s statt, der aui 21 Tätigkeitsjahre zurückblik-

ken kann. Ebenso lange amtet die Präsidontm, Frau
M- L ü t h v - Z o b r i st, die zugleich die Geschäftsstelle

in Bern leitet. Die Entwicklung des Verbandes
seit seiner Gründung ist deshalb recht eigentlich ihr
Werk.

Im blumengcschmückten Gemeindesaal, mit weitem

Blick über das herbstliche Land, gingen die
Verhandlungen vor sich- Die Präsidentin konnte eine
stattliche Anzahl von Delegierten und Gästen begrüßen-

Der Jahresbericht stellt eine austergewöhnlich

lebhafte Beschäftigung in fast allen
Zweigen des Frnuengcwerbes fest- Der bei
Kriegsausbruch und dann wieder bei der Textilrationie-
rung befürchtete Rückgang der Arbeit stellte sich

nicht ein. Der Arbeitsumfang wuchs im Gegenteil
so erfreulich, dast in den Ateliers auch von der
üblicherweise flauen Zeit im Hochsommer und nach
Neujahr nicht viel zu spüren ist. Vorsorglich eingekaufte

Stoffe werden zur Verarbeitung gehracht, und
das Umändern. Flicken und Stopfen kommt wieder
zu Ehren- Entsprechend dem guten Geschäftsgang
war auf der Stellenvermittlung des Verbandes

die Nachfrage nach Lehrtöcht»rn und Arbeiterinnen

grost und konnte nicht immer befriedigt werden-

Der Weiterbildung der Meisterinnen wurde
alle Aufmerksamkeit geschenkt, durch die

Veranstaltung von Fachkursen in den Sektionen in
Schnittmusterzeichnen. Materialkunde, Buchführung
usw- Die Modellvorführungen wurden weiter geführt,
trotzdem man keine Modelle aus dem Ausland
beziehen konnte. Tüchtige Kräfte aus den eigenen Reihen

stellten sie zusammen und boten mit ihren Ideen
ebensoviel Anregung- Für Damenschneiderinncn und
erstmals auch für Wäscheschneiderinnen sind Mei-
sterinnenprüfungen veranstaltet worden. Die
Damenschneiderinnen wissen, dast unablässige Förde
rung ihres beruflichen Könnens nötig ist, denn die
Mastschneiderei kann neben der Konfektion mit ih
ren vorzüglichen Leistungen nur bestehen, wenn sie

auf ihrem Gebiete gleich Gutes leistet. — Das Er
gebnis der Wahlen des Vorstandes zeigte,
dast die bisherige Präsidentin einstimmig bestätigt
wurde, und dast sowohl der Wunsch nach Wahl
einer Wäscheschneiderin wie nach Wahl eines welschen
Mitgliedes erfüllt worden ist.

Ein Vertreter der Sektion für Textilien im Kriegs
Industrie- und Arbeitsamt sprach über die T ext il -
r a t i o n ier u n g. Er machte klar, dast keine Kon
zessionen und Erleichterungen möglich sind, weil die
Versorgungslage unbefriedigend ist. Die Problematik
die darin besteht, dast einerseits sparsamst mit den
Textilien umzugehen ist. anderseits die Beschäftigung
der Arbeitskräste möglichst erhalten bleiben soll, stellt
die Behörden vor schwierigem Aufgaben. Der Vortrag
liest erkennen, dast bei allen Mastnahmen stctsfort
versucht wird, einen gerechten Ausgleich der sich

widersprechenden Interessen zu finden. G- N.

Von Büchern

Die Kalender kommen.

Gute Schweizerkost wird in den Kalendern ge
boten, die aus Kreisen der Gemeinnützigkeit den Weg
zum Kalender-Leser suchen. Kurzgeschichten, Gedichte,
etliche Bilder, natürlich die Kalendertafeln dann das
Marktverzeichnis, sind zusammengefaßt. Auf die Ten
denz, die in der Auswahl des Stoffes zum Teil zum
Ausdruck kommt, weist schon der Titel hin. Nur auf
dies Spezielle machen wir noch aufmerksam:

Bildschmuck, Ausstattung und Mitarbeiterstab von
ganz besonderem Rang, machen den Zwinali-Kalen
der. redigiert von Pfr. Ad. Maurer, zu einem Be>

sinnungsbuch, das man in jedes Haus wünschen
möchte. Hier werden Emigrantenleid, Eheprobleme,
Geburtenrückgang — alles spezifische Zeitfragen vom
Standort des gläubigen Christen aufgerollt und in
einfach volkstümlicher Sprache, teils auch in Er
zählungsform anschaulich dargestellt. Eine einheit
liche Haltung weist auf die Quellen der Kraft und
wird dem Leser spürbar. (Verlag F. Reinhardt, Ba
sel, Preis Fr- 1.—.).

Der Schweiz. Rotkrenzkalender bringt Gedenkworte
Ms die verstorbenen Führer im Rotm Kreuz, Dr.
Jscher und Rotkreuz-Cbefarzt Dr. Denzler. erzählt
von der Gründung des Roten Kreuzes (Verlag Schw.
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Rotkrmz-Kalender, Bern, Hallwag AG-, Preis Franken
1.20.).

Der Schweiz. Blindenfr«md»Kalender flicht manchen

Wink für Sehschwache und Blinde ein und
orientiert über die Organisationen zu Gunsten
derselben- (Vertriebstelle Bern, Viktoriarain 16: Preis
Fr. 1.20).

Schweizer Wanderkalender 1S42
Herausgegeben vom Schw- Bund für

Jugendherbergen, wirbt der Kalender mit seinen 52
schönen Bildern für das Wandern der Jugend und
die Förderung der Jugendherbergen. Ein passendes
Geschenk für heranwachsende Kinder und JugeMiche.
(Preis Fr. 1.80.)

De: Kalender für Taubstummenhilfe 1S42
herausgegeben vom Schweizer Verband für Taubstum-
inenbilke bringt neben schönen Erzählungen und
Naturschilderungen auch über das Taubstummenwesen
manch Interessantes und gibt dadurch Einblick in die
Leiden der Gehörvcrkürzten, die im Allgemeinen sehr
wenig bekannt sind. Der Erlös ist für die Bestrebungen

für die Erleichterung ihres Loses bestimmt.

„Meine Rezeptfammluna"
nennt sich ein Krieg skochbüchlein, das in
der originellen Form einer kleinen Briesordnermäppe
auf losen eingehefteten Blättern gedruckt ist. so dast die
Hausfrau beliebig" weitere Blätter einlegen kann.
Der Hausfrauenverein Zürich, die Zürcher

H a u s h a l t u n g s s ch u l e, die Hausw. Abteilung

der Gewerbeschule Zürich und
Haushaltlehrerinnen haben die Rezepte ausprobiert und
zusammengestellt, so dast Gewähr für zeitgemäße, d. h.
sparsame und dennoch nahrhafte Küche gegeben ist.
Uebersichtlich geordnet sind die 150 Rezepte ein guter
Ratgeber für jede Küche. Eingehestet sind serner die
Anweisungen des Kriegsernährungsamtes über Dörren
mit Rezepten für Dörrgut und über das Umgehen mit
Waschmaterial (Persil-Institut). Erhältlich im
Buchhandel und beim A u fk l ä ru n g s d i e n st der
Schweizerischen Gesellschaft für Gesundheitspflege,

Zürich, Clausiusstr. 25 (Tel. 2 73 30, intern
683): Preis 1.—.

Kurse «nd Tagungen
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Kompl. Packung?r. 5.50
Venden Lie sick in alien Kosmetikkragen
vertrauensvoll an

Zürich kaknkoktraLe 52 (^dt. 20)

VersammlungS - Anzeiger

Bafel: Vereinigung für Frauenstimm¬
recht, 17. November, 20 Uhr. im Mädchen-
gNinnasium: 3. Vortrag über: ,,Die Probleme

des Familien s chutzes": Familienzulage
n. (Referenten: Dr. h. c. Bollinger,

Hs. Fust.)

Basel: Frauenzentr ale beider Basel, Ab¬
teilung Basel-Stadt, Delegiertenversammlung,

Mittwoch, 19. November, 15 Uhr.
in der Aula der Petersschule: Arbeitsbericht

der Präsidentin: Vom zivilen Frau-
c n h i l s sd i e n st (R- Göttisheim): Aus der
Arbeitsgemeinschaft für Familienschutz
Frau Sutter-Laper): Vom Berussverband für
Hausangestellte (Frau Heusler-Nidecker,
Sekretärin) : Die Doppelverdiener-Initiative

und wie wir uns dazu stellen (Frau
W dmer-Theil): Die wichtigsten wirtschaftlichen

Fragen (Frau Schönauer).

Lnzern: Verein für Frauenbestrebungen,
Dienstag, 18. November, 20 Uhr in der „Krone".

Vortrag von Dr. für. Susanne R o st. Oberin

der Schweiz. Pslcgerinnenschule Zürich:
..Unsere Rechtsgleich hei t."

Zürich: Erzieh ungsgesellschaft, Donners¬
tag. 20 November. 20 Uhr. im Singsaal des
Schulbauses ..Hohe Promenade" : D i eÄe rufs-
wabl unse rer Mädchen und die
Verantwortung der Eltern. Aussprache-
Abend unter Leitung von Gertr. Nigg li,
Schweiz. Zentralstelle für Frauenberufe, Zürich.

Zürich: Lvceumclub. Rämistraste 26. Montag.
17. November, 17 Uhr: Literar ische
Sektion. F. Ammann-Meuring u.M. Im-
hos lesen aus ihren Werken. — Eintritt für
Nichtmitglicder Fr. 1.50.

Zürich: Schweizerischer Bund abstinen¬
ter Frauen. Ortsgruppe Zürich. Haus -
srauenverein Zürich: Mittwoch, 19.
November, 19.30 Uhr. Kirchgemeindehaus Hirschen¬

graben, L i chtb ild er vo rt ra g von Dr.med.
Schmid ,L nappe, hochwertige Kok,
— gut, gesund, billig." — Gäste
willkommen.

Redaktion

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5. Limmat«
straste 25. Telephon 3 22 03.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden«
bergstraste 142, Telephon 812 08.

Wochenchronik: Helene David. St. Gallen, Tellstr. 19.
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